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C O N F E S S I O         A U G U S T A N A

Gesellschaft
„Nimm und lies!“

Christliche Mission als Beitrag zu
Bildung und ethnischer Identität

– von Jochen Teuffel –

 In der öffentlichen Diskussion in Europa 
wird Mission meist als problematisch  

empfunden und stattdessen ein Dialog der 
Religionen eingefordert. Jochen Teuffel zeigt 

dagegen im Kontext Chinas und Südost- 
asiens auf, dass gerade christliche Mission 

mit dem Prinzip Muttersprache genuin rezep-
tionsbestimmt ist und damit nicht zur Zerstö-
rung anderer Kulturen führt. Der langfristige 

Einfluss von Bibelübersetzungen für die  
Bewahrung indigenen Kulturerbes kann 
nicht hoch genug eingeschätzt werden.

Dass das Porträt eines evangeli-
schen Theologen, Primus Truber 

(1508–1586), die Rückseite der slowe-
nischen Ein-Euro-Münze ziert und in 
Slowenien der Reformationstag am 
31. Oktober als nationaler Feiertag 
begangen wird, verwundert. Schließ-
lich gehören weniger als drei Pro-
zent der Bevölkerung der evangeli-
schen Kirche an. Und dennoch 
kommt Truber maßgeblicher Anteil 
an der Begründung der nationalen 
Identität Sloweniens zu. Während 
seines langjährigen Aufenthaltes im 
süddeutschen Exil hat er einen  
„Catechismus in der Windischenn 
Sprach“ (1550) abgefasst und zudem 
die Psalmen (1566) und das Neue 
Testament (komplett 1582) ins Slowe-
nische übersetzt.1 Mit diesen Werken 
wurde die slowenische Schriftspra-
che geschaffen.

 bibelgebundene 
Verschriftlichung

Es ist kein Einzelfall, dass eine 
Bibelübersetzung eine Schriftsprache 
begründet hat. Die volkssprachlichen 
Bibelübersetzungen im Gefolge der 
Reformation haben ganz entschei-
dend auf die Entstehung nationaler 
Schriftsprachen in Europa einge-
wirkt. Vor allem die protestantische 
Mission hat die christliche Lehre auf 
der Grundlage einer volkssprachli-
chen Bibel in andere Kulturen einge-
führt und dazu Missionsschulen er-
richtet. Wo in einer Stammesgesell-
schaft keine eigene Schriftsprache 
vorhanden war, musste zunächst die 
Verschriftlichung der jeweiligen ein-
heimischen Sprache (meist basierend 
auf dem lateinischen Alphabet) vor-
genommen werden. Die Einführung 
der neu geschaffenen Schriftsprache 

erfolgte über die Liturgie, im Rah-
men derer über die Schriftlesung der 
volkssprachliche Bibeltext zu Gehör 
gebracht wird. Unter dem Anspruch, 
Gotteswort zu sein, führte die liturgi-
sche „Vermündlichung“ des Bibeltex-
tes dazu, dass die eigene Schriftspra-
che in geheiligter Form leseunkundi-
gen Menschen präsentiert wurde. 
Für diese entstand dadurch ein öf-
fentlicher Anreiz, die eigene Schrift-
sprache zu erlernen, um selbst das 
Gotteswort lesen zu können.

Eine eigene Schriftsprache ver-
bunden mit allgemeiner Literalität 
(„Schriftkundigkeit“) ist wesentlich, 
wenn es um die Bewahrung eigener 
ethnischer Identität geht. 

Die christliche Mission hat welt-
weit Wesentliches zur Literalität indi-
gener (einheimischer) Gesellschaften 
und damit der Bewahrung eigener 
ethnischer Identität beigetragen.

Es ist dem missionarischen An-
spruch auf volkssprachliche Gottes-
kommunikation zu verdanken, dass 
seit dem 18. Jahrhundert die Bibel 
bzw. einzelne Bücher der Bibel in 
über 2300 Sprachen übersetzt wor-
den sind. Für einen Großteil der 
Übersetzungen musste dazu eine 
Sprache zuerst verschriftlicht wer-
den. Man kann davon ausgehen, dass 
seit der frühen Neuzeit die allermeis-
ten Verschriftlichungen von Sprachen 
weltweit auf Bibelübersetzungen 
zurückzuführen sind. Auf dem afrika-
nischen Kontinent dürfte es nur we-
nige Sprachen – wie beispielsweise 
Arabisch und Kiswahili – geben, 
deren Schriftform sich nicht direkt 
oder indirekt der christlichen Missi-
on verdankt. Und wenn die zahlrei-
chen Bergstämme in Nordostindien 
und Myanmar, die der tibetobirmani-
schen Sprachfamilie angehören, in 
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der Regel über eine eigene Schrift-
sprache verfügen, waren es baptisti-
sche und presbyterianische Missiona-
re aus Nordamerika und Wales, die 
seit Ende des 19. Jahrhunderts mit 
ihren Bibelübersetzungen die Grund-
lage hierfür schufen. Obwohl diese 
Bergstämme jahrhundertelang in 
Nachbarschaft zu einer Hindukultur 
lebten, hat eine „Sanskritisation“2 
nicht stattgefunden. Die Übernahme 
einer indischen Schriftsprache wäre 
einer niederrangigen Integration in 
das Kastensystem unter Verlust der 
eigenen kulturellen Identität gleich-
gekommen.3

Schutz vor Assimilierung

Anstelle einer „Sanskritisation“ 
haben sich die Bergvölker in den 
nordostindischen Bundesstaaten 
Meghalaya, Nagaland, Mizoram und 
Manipur vielmehr für die eigenkultu-
relle „Christianisierung“ entschie-
den. Sie sind damit keine Ausnahme, 
wenn man Stammesgesellschaften in 
Südostasien in den Blick nimmt. Der 

Anteil von Christen 
in tribalen (= Stam-
mes-) Gesellschaf-
ten ist in der Regel 
um ein Vielfaches 
höher als unter den 
„Staatsvölkern“, in 
manchen Fällen 

liegt er gar über 90 Prozent. Für 
tribale Minoritäten wie die Karen 
und die Chin in Myanmar oder die 
Degar (Montagnards) in Vietnam 
trägt eine eigensprachliche christli-
che Identität wesentlich zum Schutz 
vor einer Assimilierung durch domi-
nante „Staatsvölker“ wie die Birma-
nen in Myanmar oder die Khin in 
Vietnam bei.

Ein besonders aufschlussreiches 
Beispiel dafür findet sich in Südwest-
china, wo es die Hua Miao im Grenz-
gebiet zwischen Yunnan und Guizhou 
gewesen sind, die 1904 Samuel Pol-
lard (1864–1915), einen britischen 
Missionar im Dienste der China-In-
land-Mission, in Zhaotong aufgesucht 
hatten, um christliche Unterweisung 
zu erhalten.4 Als schriftunkundige 
Minderheit, die von Han-Chinesen in 
Gebirgsregionen verdrängt worden 
waren, nahmen die Hua Miao in der 
gesellschaftlichen Hierarchie den 
niedersten Rang ein, noch unterhalb 
der muslimischen Hui und der land-
besitzenden Yi. Um der gesellschaftli-
chen Ausbeutung zu entkommen, 
war der Erwerb eigener Literalität 
von entscheidender Bedeutung. Nach-
dem Pollard zu der Einsicht gekom-
men war, dass das lateinische Alpha-
bet die Tonalität von Dian Dong, der 
indigenen Sprache der Hua Miao, 
nicht wiedergeben konnte, entwickel-
te er zusammen mit einheimischen 
Mitarbeitern ein neues Schriftsystem, 
die sogenannte „Pollardschrift“5.  
Auf deren Grundlage ist dann 1917 
das komplette Neue Testament auf 
Dian Dong gedruckt worden. Inner-
halb von zwei Jahrzehnten wurde 
die Pollardschrift das Schriftmedium 
für ein eigenes Schulsystem mit Shi-
menkan (Stone-Gateway) als dessen  
Zentrum. Der Erfolg dieses Schul- 
systems wertete die gesellschaftliche 
Stellung der Hua Miao entscheidend 
auf. Obwohl nach Gründung der 
Volksrepublik China die Pollard-
schrift für dreißig Jahre zugunsten 
von Putonghua (Mandarin) aus dem 
Schulunterricht verbannt worden 
war, hat sich die Schriftsprache Dian 
Dong gehalten. Anfang der achtziger 
Jahre wurde sie im Zuge von politi-

schen Reformen – offiziell in romani-
sierter Form – als Unterrichtsspra-
che wieder zugelassen.

Entgegen dem gängigen Vorurteil 
ist die christliche Mission durch ihre 
Übersetzungsleistung nicht kul-
turzerstörerisch, wohl aber kultur-
verändernd. Die eigens geschaffene 
Schriftsprache wurde zum maßgebli-
chen Kulturträger, ermöglichte sie 
doch, die eigenen mündlichen Tradi-
tionen zu verschriftlichen und selbst 
literarisch tätig zu werden. So konn-
te in indigenen Gesellschaften mit 
weniger als 100.000 Mitgliedern 
durch die volkssprachliche Einfüh-
rung der christlichen Lehre inner-
halb weniger Jahrzehnte eine eigene 
Nationalliteratur entstehen. Der lang-
fristige Einfluss von Bibelübersetzun-
gen für die Bewahrung indigenen 
Kulturerbes kann daher nicht hoch 
genug eingeschätzt werden.

Das Schulwesen

Der konfessionsgebundene Religi-
onsunterricht in deutschen Schulen 
ist Erbe der kirchlichen „Kultusho-
heit“ in Europa. Bis in das 20. Jahr-
hundert hinein waren die Kirchen 
für die allgemeine Schulaufsicht zu-
ständig. Erst 1919 ist mit Artikel 144 
der Weimarer Verfassung die kirchli-
che Schulaufsicht in Deutschland zu 
ihrem definitiven Ende gekommen. 
Was aus heutiger Sicht als kirchliche 
Anmaßung in Sachen Volksbildung 
erscheinen mag, verdankt sich je-
doch der eigenen Vergangenheit als 
Stammesgesellschaft. Da es in den 
germanischen und slawischen Stäm-
men außerhalb des Familienverbun-
des keine Bildungsinstitution gege-
ben hat, sind antikes Bildungsgut 
und Schriftkultur in Europa im We-

sentlichen durch die Kirche und das 
Mönchtum vermittelt worden.6 Darin 
unterscheidet sich Europa nicht von 
anderen Erdteilen. Gleichermaßen 
lässt sich das gegenwärtige öffentli-
che Schulsystem in Afrika, in Ozeani-
en und in weiten Teilen Asiens, Chi-
na eingeschlossen, wesentlich auf 

christliche Missionsschulen zurück-
führen. Selbst im muslimisch domi-
nierten Ägypten waren bis in die 
fünfziger Jahre des letzten Jahrhun-
derts über 50 Prozent der Grund-
schulen in der Trägerschaft der kop-
tischen Kirche.7 Man kann durchaus 
behaupten, dass das moderne Schul-
system – die Hochschulen einge-
schlossen – letztendlich auf die Kir-
che und deren Mission zurückgeht. 
Es war die Kirche, die Bildung welt-
weit auf nachhaltige Weise revolutio-
niert hat.

Dass die flächendeckende allge-
meine Schulbildung durch die Kirche 
initiiert worden ist, verdankt sich 
dem Missionsauftrag (Great Commis-
sion) des auferstandenen Christus: 
Mir ist gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden. Darum 
gehet hin und machet zu Jüngern 
alle Völker: Taufet sie auf den 
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Namen des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geistes und leh-
ret sie halten alles, was ich euch 
befohlen habe. (Mt 28,18-20) 

Die „Disziplinierung“ der Völker 
umfasst nicht nur die Taufe, sondern 
schließt die umfassende Belehrung 
ein. Es kann daher kein esoterisches 
Heilswissen für eine kleine Schar 
auserwählter Verständiger im Sinne 
einer „Priesterherrschaft der Intel-
lektuellen“ (Helmut Schelsky) geben. 
Der Missionsauftrag bewirkt eine 
egalitäre Einverleibung in die Kirche 
Christi durch die Taufe (vgl. Gal 
3,28). Literalität ist nicht länger Bil-
dungsprivileg von Schriftgelehrten, 
sondern wird letztendlich zum Erfor-
dernis für das Christsein. Das „allge-
meine Priestertum der Gläubigen“ 
(vgl. 1. Petr 2,5.9) erfordert es, dass 

Christen sich für ihre eigene Gottes-
kommunikation die in der Bibel be-
zeugte göttliche Lehre selbst aneig-
nen können.8 So sind es in Indien  
die Bundesstaaten mit einem nen-
nenswerten christlichen Bevölke-
rungsanteil, die landesweit die 
höchste Literalität aufweisen.  
Besondere Beachtung verdient da- 
bei das nordostindische Mizoram, 

das mit etwa 90 Prozent neben  
Kerala an erster Stelle liegt.

In der Antike gab es weder eine 
Veranlassung für eine allgemeine 
Volksbildung noch eine geeignete 
Institution dazu. Folglich ist der weit 
überwiegende Teil der Bevölkerung 
im Römischen Reich in der Spätanti-
ke schriftunkundig gewesen. Als die 
germanischen Stämme in Europa 
zwischen dem fünften und elften 
Jahrhundert die christliche Lehre in 
schriftlicher Form empfingen, musste 
dazu die lateinische Schriftsprache 
erlernt werden, zuerst von einer 
kleinen Minderheit von Mönchen. 
Später kamen Kloster- und Stifts-
schulen in den mittelalterlichen Städ-
ten hinzu. Im Unterschied zur mo-
dernen Wissensgesellschaft waren 
jedoch die ökonomischen Einsatz-
möglichkeiten von Schrift in der mit-
telalterlichen, agrarisch geprägten 
Gesellschaft sehr beschränkt. Eine 
allgemeine Literalität erschien weit-
gehend nutzlos. Es war der umfas-
sende Anspruch der Bibel als kanoni-
sche Heilsliteratur, der in egalitärer 
Weise Menschen in Europa langfris-
tig mit Lesen und Schreiben vertraut 
gemacht hat.

einführung der 
Volksschule 

Durch die Reformation wurde die 
volkssprachlich übersetzte Bibel 
unter dem Anspruch gelesen, Gottes-
wort zu sein. Schriftkundigkeit wur-
de damit zum allgemeinen Erforder-
nis des Christseins. Der mutter-
sprachliche Schreib- und Leseunter-
richt für eine breite Bevölkerungs-
mehrheit in Nord- und Mitteleuropa 
ist mit auf die Reformation zurückzu-
führen. So hat ja beispielsweise die 

„Große Württembergische Kirchen-
ordnung“ von 1559, die auf den Re-
formator Johannes Brenz (1499–1570) 
zurückgeht, die Einführung der 
„teutschen Schule“ (Volksschule) in 
allen Städten und Pfarrdörfern des 
Herzogtums angeordnet. Ebenso wur-
de im agrarisch geprägten Schweden 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahr-
hunderts die nationale Literalitäts-
rate auf kirchliche Initiative hin  
– und unter kirchlicher Sanktionie-
rung von Illiteralität – innerhalb von 
sechzig Jahren von ungefähr 35 Pro-
zent (1660) auf 90 Prozent (1720) 
gehoben.9 Demgegenüber ist in Chi-
na, das bis zum 17. Jahrhundert  
Europa kulturell und technologisch 
überlegen war, eine breite Volks-
schulbildung erst unter westlichem 
Einfluss im 20. Jahrhundert etabliert 
worden.

Schulbildung für Mädchen

Was besondere Beachtung ver-
dient, ist die Schulbildung für Mäd-
chen im Zusammenhang christlicher 
Mission. Sowohl die antike Gesell-
schaft als auch die allermeisten tri-

balen Gesellschaften waren von ihrer 
Tradition her patriarchal verfasst. 
Mädchen und Frauen sind damit von 
der Mitwirkung im öffentlichen Le-
ben weitgehend ausgeschlossen und 
in Lebensgestaltung und Wirkungs-
kreis auf den familiären Haushalt 
beschränkt. Folgerichtig hat es in 
der Antike weder Mädchenschulen 
noch eine Teilnahme von Mädchen 
an einem außerhäuslichen Schulun-
terricht gegeben. In patriarchalen 
Verhältnissen ist eine Sozialisation 
von Mädchen und Frauen außerhalb 
des elterlichen Haushaltes undenk-
bar. Dass nun in Europa in der frü-
hen Neuzeit eine reguläre Schulbil-
dung für Mädchen etabliert worden 
ist, verdankt sich dem umfassenden 
Bildungsanspruch der Kirche und 
vor allem der Bibel als kanonischer 
Heilsliteratur. Während im Mittelal-
ter die Mädchenbildung auf wenige 
Klöster und Stifte beschränkt war, 
haben der Pietismus und der nachtri-
dentinische Reformkatholizismus 
(„Englische Fräulein“) seit dem 17. 
Jahrhundert eine reguläre Schulbil-
dung auch für Mädchen ermöglicht. 
Nicht ohne Grund wurde die erste 
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höhere Mädchenschule  
(Gynaeceum) in Deutschland 
1698 in Halle durch den pietis-
tischen Theologen August 
Hermann Francke (1663–1727) 
gegründet.

Wo es in außereuropäi-
schen Kulturen wie in Indien 
oder in China keine Schulbil-
dung für Mädchen gab, war 
die Einführung eines Schul-
unterrichtes der christlichen 
Mission zu verdanken. Die 
erste Mädchenschule auf dem 
indischen Halbkontinent wur-
de 1707 vom deutschen Missio-
nar und Francke-Schüler  
Bartholomäus Ziegenbalg in 
Tranquebar in Südindien ein-
gerichtet. In China waren es 
amerikanische Missionarin-
nen, beginnend mit der Bap-
tistin Henrietta Hall Shuck 
(1817–1844) 1836 in Macao10, 
die im 19. Jahrhunderts die 
ersten Mädchenschulen betrie-
ben. Sie wurden damit auch 
für chinesische Mädchen und 
Frauen zum beruflichen Vor-

bild außerhalb patriarchaler 
Haushalte.

Ob in Indonesien, Myan-
mar, Vietnam und anderen 
Ländern Südostasiens oder in 
Afrika – weltweit geht die 
Schulbildung für Mädchen auf 
christliche Missionen zurück. 
Das Curriculum von Missions-
schulen für Mädchen dürfte 
kaum den Erwartungen eines 
modernen, emanzipatorischen 
Unterrichts entsprochen ha-
ben. Dennoch kann eine posi-
tive Wirkung dieser Schulen 
im Hinblick auf den Öffent-
lichkeitszugang von Frauen 
durch eigene Literalität in 
Asien und Afrika nicht geleug-
net werden. In Ergänzung 
dazu haben der gemeinsame 
Gottesdienst und das kirchli-
che Leben für Frauen Gemein-
schaftsformen und eigenstän-
dige Wirkungsfelder außer-
halb des eigenen Haushaltes 
eröffnet, selbst dort, wo ihnen 
die Ordination zum Pfarr-
dienst verwehrt worden ist.11 l
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Gesellschaft 
Nelson R. Mandela – 

 ein Mann des Glaubens

Seine religiöse Bedeutung  
in und für Südafrika

 
– von Ernst-August Lüdemann –

„Niemand wird damit geboren, einen ande-
ren Menschen wegen seiner Hautfarbe oder 
seines persönlichen Hintergrundes oder sei-
ner Religion zu hassen. Menschen müssen  
zu hassen lernen, und wenn sie zu hassen 

lernen können, dann können sie auch  
gelehrt werden zu lieben; denn Liebe  
erreicht das menschliche Herz viel  

natürlicher als ihr Gegenteil.“
Der Mann, der dieses als Lebenserfahrung 
zum Ausdruck gebracht hat, war zunächst 
ein aufstrebender junger Mensch aus dem 

schwarzen Teil Südafrikas ...  
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